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INTERVIEW

Begegnungen
statt Vorurteile
RELIGIONEN. PeterWittwer
hat einen interessanten religiö-
senWeg hinter sich: Erst
war er katholischer Pfarrer,
dann Integrationsbeauftrag-
ter der Stadt Zürich und
schliesslich reformierter Pfar-
rer an der Zürcher Prediger-
kirche. Zudem gründete er das
«Zürcher Forum der Reli-
gionen» und organisierte die
«Woche der Religionen» –
auch die diesjährige vom
31.Oktober bis zum 7.Novem-
ber. Im Gesprächmit «refor-
miert.» äussert er sich über
die Bedeutung des interreli-
giösen Dialogs. > Seite 2

Einsatz für
die Armen
NEUE AUFGABE.Vier Jahre
lang war Oswald Sigg als
Bundesratssprecher die Stim-
me der Regierung: Er teilte
der Öffentlichkeit die Entschei-
dungen des Bundesrates
mit. Jetzt, nach seiner Pensio-
nierung, ergreift er als Journa-
list dasWort für die Men-
schen, die am Rande der Ge-
sellschaft leben. > Seite 12
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Kirchliche
Gespaltenheit
AUSSCHAFFUNG.Was soll
künftig mit kriminellen Auslän-
dern geschehen? Die SVP-
Initiative möchte sie ohne viel
Federlesens ausschaffen,
der Bundesrat will die heutige
Praxis verschärfen, aber Ein-
zelfälle prüfen. Und die
kirchlichen Institutionen sind
gespalten. EineAbstimmungs-
vorschau und zwei kontro-
verse Stimmen. > Seite 3

Minarettverbot: Schnee von gestern? Nein, die Vorlage fände wohl auch heute eine (knappe) Mehrheit

MINARETTVERBOT/ Ein Jahr nach der Abstimmung fände die
Initiative wohl erneut eine knappe Mehrheit – obwohl
sich seit der Annahme kaum etwas zum Guten verändert hat.
Das zeigt eine repräsentative Umfrage von «reformiert.».

Am Abend des 29.November 2009 rieben
sich Politiker und Meinungsforscherinnen
landauf, landab die Augen: Entgegen aller
Umfragen und Prognosen hatte die Schweiz
der Minarettverbots-Initiative der SVP eben
mit grossem Mehr (57,5%) zugestimmt. Die
Gewinner frohlockten über ein statuiertes Ex-
empel, die Verlierer machten diffuse Ängste
vor dem Islam für den Entscheid verantwort-
lich, Unternehmer und Aussenpolitikerinnen
bemühten sich auf dem internationalen Par-
kett umgehend um Schadensbegrenzung.

ZUSTIMMUNG. Wie würde die Schweiz heute,
ein Jahr danach, abstimmen? Und wie schätzt
sie dieWirkung desMinarettverbots ein? Eine
von «reformiert.» in Auftrag gegebene reprä-
sentative Umfrage des Meinungsforschungs-
instituts Isopublic bei 1004 Personen in der
Deutsch- undWelschschweiz zeigt interessan-
te Ergebnisse: Würde dieselbe Vorlage heute
zur Abstimmung gelangen, würde sie von
43% der Stimmberechtigten angenommen
und von 46,4% abgelehnt – gut 10% der Be-
fragten sind unentschlossen oder würden leer
einlegen. Wie in allen Umfragen vor der Ab-
stimmung ist also die Zahl der Initiativgegner
auch in dieser Umfrage grösser als jene der
-befürworter, allerdings ist der Abstand zwi-
schendenLagerngegenüber denErhebungen
von 2009 (37%Ja, 49%Nein) deutlich kleiner
geworden. Insbesondere die Besserverdie-
nenden würden die Initiative heute stärker
unterstützen als letztes Jahr.

Zudem dürften sich die Werte gemäss Iso-
public-Geschäftsführer Matthias Kappeler im
Ernstfall erneut zugunsten der Minarettgeg-
ner verschieben, wenn die Entscheidfindung
erneut von einem emotionalen Abstimmungs-
kampf begleitet würde: «Wie vor einem Jahr
wären die Minarettgegner vermutlich besser
zu mobilisieren und würden die Unentschlos-
senen die Initiative wohl unterstützen und
ihr erneut zum Durchbruch verhelfen – wenn
vermutlich auch nur knapp.»

POLARISIERUNG. Das Minarettverbot fände al-
sowohlweiterhin eineMehrheit –wie aber hat
sich das Ja zur Initiative auf das gesellschaft-
liche Zusammenleben in der Schweiz ausge-

wirkt? Fast die Hälfte der Befragten (48,6%),
allen voran die Landbevölkerung, findet, es
habe sich nichts geändert – weder zum Guten
noch zum Schlechten. Nur 5,4 Prozent sehen
positive Auswirkungen des Volksentscheids –
und erwähnen auf Nachfrage etwa, es sei eine
längst fällige Diskussion in Gang gekommen,
das Stimmvolk habe ein Zeichen gesetzt und
aufgezeigt, dass es besonders von Muslimen
Integrationsbereitschaft verlange. Zudem ha-
be der Mehrheitsentscheid dazu geführt, dass
sich nicht mehr zu verstecken brauche, wer
gegenüber Muslimen Vorbehalte habe.

Über 40 Prozent – auffallend viele Junge
und Gutsituierte – sehen hingegen vor allem
negative Auswirkungen auf das Zusammen-
leben in der Schweiz: Das Minarettverbot
habe zu einer Polarisierung der Gesellschaft
geführt, die Spannungen und das Misstrauen
zwischen Nichtmuslimen und Muslimen hät-
ten zu-, die Akzeptanz gegenüber dem Frem-
den abgenommen, ausserdem sei die Be-
richterstattung der Medien über den Islam
tendenziell negativ.

MISSTRAUEN. «Nehmen Sie in der Schweiz
eine antimuslimische Stimmung wahr?», liess
«reformiert.» schliesslich nachbohren. Wäh-
rend zwei von drei Romands und auch gut
60%der 15- bis 34-Jährigen – also jeneBevöl-
kerungsgruppen, die traditionell eher bereit
sind, mit anderen Kulturen und Religionen
zusammenzuleben – dies klar verneinen, stel-
len mehr als die Hälfte der Deutschschweizer
sowie der 55- bis 74-Jährigen eine solche
Stimmung tatsächlich fest.

Insgesamt halten sich die Einschätzungen
ungefähr die Waage: 47,2% der Stimmbe-
rechtigten stellen eine antimuslimische Stim-
mung in Abrede, 48,9% glauben, sie wahrzu-
nehmen – etwa in der forcierten Debatte über
das Burkaverbot und die muslimischen Grab-
felder oder in einem vermehrt auch öffentlich
und medial zur Schau getragenen Misstrauen
gegenüber dem Islam. MARTIN LEHMANN
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Würden Sie der Minarettverbots-
Initiative heute zustimmen,
oder würden Sie sie ablehnen?

Ablehnen: 46,4%
Zustimmen: 43,0%
Weiss nicht: 5,5%
Leer einlegen: 5,1%

Hat sich das Ja zur Initiative eher
positiv oder negativ auf das
gesellschaftliche Zusammenleben
in der Schweiz ausgewirkt?

Gleich geblieben: 48,6%
Eher negativ: 40,2%
Eher positiv: 5,4%
Weiss nicht: 5,8%

Nehmen Sie in der Schweiz so
etwas wie eine antimus-
limische Stimmung wahr?

Ja, eher: 42,4%
Ja, sehr: 6,5%
Nein, eher nicht: 29,2%
Nein, gar nicht: 18,0%
Weiss nicht: 3,9%

Kein Ausrutscher

MINARETTVERBOT: EIN JAHR DANACH
Was ist durch das Minarettverbot anders
geworden? Ein Dossier auf den > Seiten 5–8

Ziemlich
überflüssig
Der Kopf des Stimmbürgers
sagte: Es geht nur um eine
baurechtliche Frage – also
stimme ich Nein. Der Bauch
aber raunte: Der Islam
macht mir Angst – also stim-
me ich Ja. Gegenüber den
Meinungsforschern argumen-
tierte der Kopf, an der
Urne setzte sich der Bauch
durch – und so wurde im
November 2009 die Minarett-
verbots-Initiative der
SVP entgegen allen Umfra-
gen wuchtig angenommen.

EMOTIONEN. Sie würde es
wohl auch heute, wie die
«reformiert.»-Umfrage
ein Jahr danach zeigt – je-
denfalls wenn die Initian-
ten im Abstimmungskampf
erneut die Islamisierung
der Schweiz beschwören
würden. Sie zeigt aber noch
etwas anderes: Nur jeder
Zwanzigste findet, das Mi-
narettverbot habe sich
positiv aufs gesellschaftliche
Zusammenleben ausgewirkt.
Fast die Hälfte sieht keine
Veränderungen, vierzig Pro-
zent vorab negative. Das
heisst: Wenn denn ein Volks-
entscheid dazu dienen soll-
te, ein Problem zu lösen –
das Minarettverbot hat die-
sen Anspruch nicht erfüllt.

STIMMUNGSBILD. Bloss: Die
Initianten wollten gar kein
Problem lösen – sondern ein
Plebiszit zum Islam. Zu-
dem gab es gar kein Problem
zu lösen – weil nämlich die
vier Minarette in der Schweiz
kaum welche verursachen.
Insofern mag der Bauch ein
Jahr danach weiter trium-
phieren, ein Zeichen gesetzt
zu haben. Der Kopf hinge-
gen muss einräumen: Die
Initiative hat nichts gebracht.
Jedenfalls nichts Gutes.

KOMMENTAR

MARTIN LEHMANN ist
«reformiert.»-Redaktor
in Bern
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nachRichten

Keine Krise
bei den Spenden
HilfSwerKe. Die Schweize-
rinnen und Schweizer hat-
ten auch im Jahr der Wirt-
schaftskrise eine offene
Hand: Im vergangenen Jahr
spendeten sie mit insge-
samt 1,5 Milliarden Franken
gut 3,6 Prozent mehr als
im Vorjahr. Dies teilte die
Stiftung Zewo mit, deren Gü-
tesiegel Hilfswerke mit
transparenter Rechnungsfüh-
rung auszeichnet. Gemäss
Zewo kommen von den
Spenden 842 Millionen aus
privaten Haushalten und
647 Millionen von Kirchen,
Firmen und Legaten. Zewo.

Aus für Bildungshaus
Schlosswartensee
KircHe St. GAllen.Die refor-
mierte Kirche von St.Gallen
will ihr Bildungshaus,
Schloss Wartensee, an eine
dänische Bank verkaufen.
Dies, nachdem der Betrieb
seit vielen Jahren rote
Zahlen schreibt. In den letz-
ten Jahren wurde durch
den Umbau zu einem Semi-
narhotel das Ergebnis
verbessert. Doch die Führung
eines Hotels gehöre nicht
zu den Kernaufgaben der
Kirche, fand die St.Galler
Kirchensynode bereits letz-
tes Jahr. ref.

Schriften vomtoten
Meer bald im internet
QuMrAn. Die berühmten
Schriftrollen vom Toten Meer,
auch als Qumran-Schriften
bekannt, sollen bald – bereits
ab nächstem Frühjahr – im
Internet zugänglich sein. Die
israelische Altertumsbehörde
und der Internetriese Google
haben ein entsprechendes
Projekt gestartet. ref.
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wird in der ganzen Schweiz die
«Woche der Religionen» durchge-
führt. Die von der Interreligiösen
Arbeitsgemeinschaft in der Schweiz

(IRAS) initiierte Aktion findet zum
vierten Mal statt. Die Angebote im
Kanton Zürich werden vom «Zür-
cher Forum der Religionen» koor-
diniert und von den beiden Landes-

kirchen sowie vom Kanton und der
Stadt unterstützt.

MoScHeen und teMPel. 22 Mo-
scheen im Kanton Zürich können
am 6.November besucht werden.
Am 3.November stellt die refor-
mierte Zürcher Landeskirche über
Mittag ihr Positionspapier «Kirche
und Islam» vor und hat dazu auch
die bekannte Islamwissenschaftle-
rin Lamya Kaddor eingeladen. Am
Abend des gleichen Tages lädt die
reformierte Kirchgemeinde Hor-
gen dann zum Gespräch zwischen
Christen und Muslimen ein. Doch
nicht allein über den Islam kann
man einiges erfahren. Am selben
Abend bietet die Krishna-Gemein-
schaft in ihrem Tempel eine Veran-
staltung zum Thema Reinkarnation
an, und das «Zürcher Forum der
Religionen» ermöglicht am 5.No-
vember eine Begegnung mit der
Sikh-Gemeinschaft.

SynAGoGen und ScHulen. Ein
spannender Rundgang führt am
2.November durch das jüdische
Zürich. Synagogen und Gemeinden
werden besucht, gegessen wird in
der jüdischen Schule Noam. Am

1.November findet über Mit-
tag im Fraumünster eine christ-
lich-jüdische Hinführung zu den
Chagall-Fenstern statt, und am
4.November stellt das Zürcher
Lehrhaus seine Bildungsangebote
im Bereich Judentum, Christentum
und Islam vor.

GeSänGe und GeBete. Von christ-
licher Seite lockt die «Nacht der
Lichter». Frère Alois, der Prior der
ökumenischen Gemeinschaft von
Taizé, führt am 6.November durch
das Abendgebet im Grossmünster.
Bereits tags zuvor findet in der
Stadtkirche Winterthur eine Taizé-
Andacht statt. Im Geiste der Woche
wirdaberauch interreligiösgefeiert:
in der Fabrikkirche Winterthur am
31.Oktober mit Aleviten, Buddhis-
ten, Muslimen und Christen und
in der Augustinerkirche in Zürich
am 7.November mit Texten, Musik
und Gebeten aus fünf Religionen;
dort wirken ein Sufi-Sheik sowie ein
jüdischer und eritreischer Chormit.
cHriStA AMStutZ

VerAnStAltunGen Zürcher Forum
der Religionen, Tel. 044 252 46 32.
www.woche-der-religionen.ch

Taizé für einmal im Grossmünster Zürich: «Die Nacht der Lichter»

Fremdes entdecken
und Eigenes neu erleben
Woche deR Religionen/ Die verschiedenen Religionen
stellen sich vor – und laden zum Besuch ein.

«Gemeinsames
überwiegt»
Woche deR Religionen/ Was leistet der
interreligiöse Dialog für die Gesellschaft?
Antworten von Peter Wittwer.

PeterWittwer, im Jahr 1997 haben Sie das
«Forum der Religionen» gegründet.Warum?
Damals habe ich als Ausländerbeauftragter
bei der Stadt Zürich gearbeitet. Bei meiner
Arbeit stellte sich heraus: Zu den besten
Partnern für die Integrationsarbeit gehören
die religiösen Gemeinschaften.

Ob Hindus, Buddhisten oder Muslime – viele von
ihnen sind doch tempel- oder moscheenfern!
Aber eine Moschee oder ein Tempel be-
deutet selbst für Migranten mit nicht sehr
ausgeprägtem religiösem Hintergrund ein
Stück Heimat.

Das Schweizervolk hat letztes Jahr Nein gesagt zu
Minaretten in unserem Land.War das für Sie als
Pionier des interreligiösen Dialogs eine Ohrfeige?
Natürlich war ich betroffen. Aber eines
sollten wir nicht vergessen: In der Stadt
Zürich ist die Initiative deutlich abgelehnt
worden. Und in Städten wie Zürich, Basel
oder Genf leben Muslime, hier kommt es zu
Begegnungen. Auf dem Land hingegen, wo
die Initiative angenommen wurde, kennen
viele keinen einzigen Muslim.

Tragen die interreligiösen Aktivitäten zu dieser
städtischen Religionstoleranz bei?
Zu einem kleinen Teil schon. Aber dasWich-
tigste ist: Da, wo Begegnungen stattfinden,
können sich Vorurteile weniger halten.

Ist es nicht so:Wir Christen interessieren uns
für die Muslime, aber sie nicht für uns?
Tatsächlich muss der Dialog mehr auf Ge-
genseitigkeit beruhen. Aber: Wir interessie-
ren uns für sie – das ist zu hoch gegriffen.
Wir werden in der kommenden «Woche der
Religionen» sehen, ob die Christen scha-
renweise die Moscheen besuchen. Sicher:
Unter uns sind manche, die sich aus Neu-
gierde dafür interessieren, was die anderen
machen. Aber das bleibt nur ein kleiner Teil,
der deutlich wachsen müsste.

«Kleiner Teil» – könnte man auch sagen: Es sind
einige wenige Religionsfunktionäre, die etwas
abgehoben den interreligiösen Dialog pflegen?
Das weise ich zurück. Wenn wir vom in-
terreligiösen Dialog sprechen, müssen wir

uns auch erst einmal darüber
verständigen:Was verstehen
wir darunter? Der interreli-
giöse Dialog ist mehr als das
«Zürcher Forum der Religio-
nen» oder die «Woche der
Religionen». Der interreli-
giöse Dialog findet zwischen
Nachbarn und Arbeitskolle-
gen statt. Im Alltag kommt
zwischenMigrantenundEin-
heimischen einiges in Gang,
wenn sich die Möglichkeit
zur Begegnung ergibt.

Mit der «Woche der Religionen»
bieten Sie nun eine Platt-
form für den Dialog.Was aber
im Programm auffällt: Weit
mehr nicht christliche Grup-
pen laden zur Visite ein als die
angestammten christlichen
Kirchen.
Das zeigt den Wunsch der
Minderheiten, in der Gesell-
schaft wahrgenommen zu
werden. Es geht in dieser
Woche nicht in erster Linie
darum, dass sich die Mi-
grantenmit unserer Religion
beschäftigen, sondern dass
wir uns kennenlernen und
ins Gespräch kommen.

Gibt es aber auch Migranten, die sich für katholi-
sche oder reformierte Angebote interessieren?
Je stärker jemand bei uns beheimatet ist,
desto grösser ist auch sein Interesse, sich
auf das Christentumeinzulassen. Erst jüngst
habe ich mit dreissig Muslimen einen Got-
tesdienst in der katholischen Liebfrauenkir-
che besucht.

Für die Muslime eine exotische Erfahrung?
Die Muslime sind wahrscheinlich ähnlich
überrascht – und vielleicht auch etwas irri-
tiert – wie wir, wenn wir das erste Mal eine
Moschee besuchen. Und die Statuen und
Bilder im Kirchenraum verstärken bei Mus-
limen, aber auch bei Juden diesen Eindruck
des Fremden noch.

Ist dies bei reformierten Kirchen anders?
Das ist ganz interessant: Als die Frage an-
stand, wo wir unser Abschlussgebet für die
«Woche der Religionen»machen, sagten Ju-
den wie Muslime: Wir kommen lieber in der
reformierten Sankt-Peter-Kirche zusammen
als in der Liebfrauenkirche. Die bilderlose
Kirche steht uns als Räumlichkeit näher.
Juden, Muslime und Reformierte haben
alle die Tradition, keine Heiligenbilder zu
verehren.

Scheint da etwas Gemeinsames auf?
Das müssen wir uns immer wieder bewusst
machen: Religionen haben viel mehr Ge-
meinsamkeiten als Dinge, die sie trennen.
interView: delf BucHer
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Peter
wittwer, 70
war erst katholischer
Pfarrer, dann inte­
grationsbeauftragter
der Stadt Zürich und
von 1997 bis 2005
reformierter Pfarrer
an der Prediger­
kirche. Er gründete
das «Zürcher Forum
der Religionen»
und organisiert
die «Woche der Reli­
gionen».

PeterWittwer, Pionier des interreligiösen Dialogs, koordi-
niert die «Woche der Religionen» in Zürich
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Dass die Initiative der SVP abzuleh-
nen ist – darin ist man sich in Kir-
chenkreisenebensoeinigwie inden
Mitte- und Linksparteien. Wie aber
istderGegenvorschlagdesBundes-
rats zu beurteilen? Da kommen aus
den christlichen beziehungswei-
se kirchennahen Organisationen
unterschiedliche Empfehlungen:
Der Schweizerische Evangelische
Kirchenbund (SEK) empfiehlt ein
Ja zum Gegenvorschlag; dasselbe
tun die Evangelische Volkspartei
(EVP) und die Christdemokraten
(CVP). Demgegenüber raten die
römisch-katholische Bischofskon-
ferenz, der christliche Friedens-
dienst (CFD), das Hilfswerk Heks
und sein katholisches Pendant Ca-
ritas, beide Vorschläge abzuleh-
nen. Mit ihrer Parole «2×Nein»
sind sie auf derselben Linie wie
die Gewerkschaft Unia, Amnesty
International, eine Mehrheit von
SP und Grünen sowie diversen
Migrantinnenorganisationen.

DAS DILEMMA. Beim Kirchenbund
ist der Entscheid zugunsten des
Gegenvorschlags aber auch nicht
ohne Vorbehalte gefallen. Im Com-
muniqué schreibt der SEK, man
habedenVorschlag desBundesrats
kritisch geprüft und sei nicht in
allen Teilen einverstanden: Vorab

dieNegativsicht auf dieMi-
gration missfällt dem SEK.
Weil aber «die Ablehnung
der Ausschaffungsinitiati-
ve» für den SEK absolute
Priorität hat, empfiehlt er,
den Gegenvorschlag anzu-
nehmen (vgl. Text unten).

In der Tat ist der Aus-
gang der Variantenabstim-
mungmit Initiative, Gegen-
vorschlag und Stichfrage
tückisch: gutmöglich, dass
beide Vorlagen angenom-
men werden, am Schluss
aber der SVP-Vorschlag
obsiegt, weil die Ausschaf-
fungskritiker mit dem dop-
pelten Nein dem Gegenvorschlag
Stimmen entziehen. Taktiker in
den «2×Nein»-Komitees empfeh-
len deshalb: bei der Stichfrage un-
bedingt dem Gegenvorschlag den
Vorzug zu geben.

DIE PROGNOSEN. Eine Meinungs-
umfrage der «SonntagsZeitung»
hat sechsWochen vor demAbstim-
mungstermin gezeigt: 62 Prozent
der SchweizerinnenundSchweizer
würdenderAusschaffungsinitiative
zustimmen. Bei der gleichen Um-
frage zeigte sich, dass der Gegen-
vorschlag es schwer hat, weil sein
Inhalt noch weitgehend unbekannt

ist. Keine Partei mochte sich bis-
her überzeugend für ihn ins Zeug
legen. Auch dieWirtschaftsverbän-
de, bisher immer mit Geld zur Stel-
le, wenn Abstimmungen EU-Recht
tangierten, halten sich zurück.
Economiesuisse-Präsident Gerold
Bührer sagte im «Sonntagsblick»,
die Verhinderung der Ausschaf-
fungsinitiative sei nicht primär die
Aufgabe des Wirtschaftsdachver-
bands, der habe im Übrigen «nur
beschränkte Mittel».

DIEUNSICHERHEIT.Sowohl die Initi-
ative als auch der Gegenvorschlag
bietenKritikernAngriffsfläche. Das

Gleiche gilt jedoch auch für das gel-
tende Recht, das, falls beide Vorla-
gen abgelehntwerden,weiterhin in
Kraft bleibt (s.Text rechts). Zu den
Zweifeln über die Umsetzbarkeit
der Initiative kommenUnklarheiten
bezüglich deren Wirkung: Die Ini-
tianten sprechen von künftig rund
1500 Ausschaffungen pro Jahr –
rund viermal so vielen wie heute
also. Die Gegner relativieren: Viele
Staaten würden die Ausgeschaff-
ten gar nicht aufnehmen. Fakt ist:
Niemandweiss genau,welcheKon-
sequenzen der – wie auch immer
geartete – Volksentscheid Ende
November hat. RITA JOST

ABSTIMMUNG/ Kirchliche Kreise
tun sich schwer mit den Parolen zur
Ausschaffungsinitiative: Sollen sie
Ja zum Gegenvorschlag sagen oder
doch lieber zweimal Nein?

Der Rat des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) beschliesst nicht
einfach Parolen vor Volksab-
stimmungen. Seine Beiträge
sind als ergänzende Über-
legungen gedacht und
verweisen auf Aspekte, die
bei der Diskussion zu kurz
kommen.Deshalbmuss die
Stellungnahme des SEK
stets ganz gelesen werden:
Sie ist zugänglich unter:
www.sek.ch.

ABLENKUNG. Der SEK hält
die seit 2008 geltende
Gesetzgebung für ausrei-
chend: Es bestehen wir-
kungsvolle Instrumente zur
Ausweisung, zu Einreise-
verboten und zumWiderruf
vonAufenthaltsberech-
tigungen. Die Versuche, die
Gesetzgebung zu ver-
schärfen, sind unnötig und
lenken von wichtigen
Problemen unseres Landes
ab. Deshalb lehnt der SEK
die Ausschaffungsinitiati-
ve ab. Sie verletzt die Grund-
sätze der Bundesverfassung
und desVölkerrechts, weil
die Rechtsstaatlichkeit und
die Verhältnismässigkeit
missachtet werden.

PROBLEM. Es zeichnet sich
ein aggressiver Abstim-
mungskampf ab: Ängste
werden bedenkenlos ge-
schürt und heftig Stimmun-
gen aufgeheizt. Besonnene
politische Kräfte sahen
dies voraus und bemühten
sich um einen Gegenvor-
schlag, der als Instrument
gegen die problematische
Initiative gedacht ist.

WIRKUNG. Der Kirchen-
bund weist auf mögliche
Folgen der Abstimmungs-
regeln hin.Wer bei der
Stichfrage den Gegenvor-
schlag «ankreuzt», erzielt
nur dann eineWirkung,
wenn der Gegenvorschlag
eine mehrheitliche Zu-
stimmung erfährt.Wer für
ein doppeltes Nein eintritt,
nimmt das Risiko in Kauf,
ungewollt die Initiative zu
unterstützen. Darauf macht
der SEK ausdrücklich auf-
merksam. Der Start der Ab-
stimmungskampagne und
die Umfragewerte bestäti-
gen imAugenblick die Sorge
des SEK-Rates. Dieser hält
den Gegenvorschlag für das
wirkungsvollste Mittel zur
Bekämpfung der Initiative.

JA ZUM GEGENVORSCHLAG: PETER SCHMID, SEK

EINE BESONNENE ANTWORT IST NÖTIG

PETER SCHMID, 59
ist Mitglied des Rats
(Exekutive) des Schwei-
zerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK).

Der SEK lehnt die SVP-
Ausschaffungsinitiative
ab, plädiert aber für ein
Ja zum Gegenvorschlag
des Bundesrats.

ABSTIMMUNG

DIE INITIATIVE UND
DER GEGENVORSCHLAG
Rund 400 verurteilte Ausländer
müssen gegenwärtig pro Jahr die
Schweiz verlassen.Zu wenig,
findet die SVP. Sie hat darum die
«Ausschaffungsinitiative» lan-
ciert, die verlangt, dassAusländer
undAusländerinnen dasAufent-
haltsrecht verlieren, wenn sie
wegen eines vorsätzlichenTötungs-
delikts, wegen einer Vergewalti-
gung oder eines anderen schwe-
ren Sexualdelikts, aber auch
wegen Raub,Menschen- und Dro-
genhandel sowie Einbruch rechts-
kräftig verurteilt worden sind,
oder wenn sie missbräuchlich So-
zialleistungen bezogen haben.

GEGENVORSCHLAG. Bundesrat
und Parlament lehnen die Initia-
tive ab,weil sie bestehende Grund-
rechte einschränke und imWider-
spruch stehe zur Europäischen
Menschenrechtskonvention
sowie zumPersonenfreizügigkeits-
abkommenmit der EU. Sie unter-
breiten demVolk einen Gegen-
vorschlag. Dieser sieht vor, dass je-
neAusländer das Land verlassen
müssen, die wegen schwerer
Delikte verurteilt wurden, für die
mindestens eine Freiheitsstra-
fe von einemJahr angedroht wird,
oder die eine Freiheitsstrafe von
mindestens zwei Jahren zu ver-
büssen haben.Anders als bei der
Initiative sind auch Delikte wie Be-
trug und schwere Körperverlet-
zung erfasst. Gleichzeitig schliesst
aber derVorschlag des Bundes-
rats einen Integrationsartikel ein,
der vorbeugend gegen Kriminalität
wirken soll.

GELTENDES RECHT. Nach heute
geltendemRecht kann jemand
des Landes verwiesen werden: bei
einer «längerfristigen Freiheits-
strafe» oder wenn er gegen
«die öffentliche Sicherheit und
Ordnung» verstösst. Bei kan-
tonalen Gerichten und Behörden
wird das Recht unterschiedlich
restriktiv angewendet.Verurteilte
werden nicht gleich nach dem
Urteil ausgewiesen; sie müssen
ihre Strafemeist in einer Schwei-
zer Strafanstalt verbüssen. RJ

Wann sollen kriminelle Ausländer ausgeschafft werden? Darum gehts bei der
Abstimmung am 28.November
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Das Hilfswerk der Evange-
lischen Kirchen Schweiz
(Heks) empfiehlt die Aus-
schaffungsinitiative und den
Gegenvorschlag zur Ab-
lehnung, weil es beide nicht
braucht. Gemäss gelten-
demAusländergesetz kön-
nen Ausländerinnen oder
Ausländer, die für Straftaten
wie Mord, vorsätzliche Tö-
tung, schwere Körperverlet-
zung oder Vergewaltigung
verurteilt wurden, bereits
heute des Landes verwiesen
werden.

NEGATIVBILD. In der Bun-
desverfassung sollten
Grundsätze des Zusammen-
lebens verankert sein.
Wer darin ausführen will,
wann jemand des Landes zu
verweisen ist, erweckt
den Eindruck, die Ausländer-
kriminalität sei ein
Problem, dem nurmit
einemArtikel in der Bundes-
verfassung beizukommen
ist. Damit wird pauschal ein
Negativbild der ausländi-
schen Bevölkerung gezeich-
net. Das stimmt weder
mit der Realität überein,
noch ist es dem friedlichen
Zusammenleben förderlich.

ALIBI. Die Integrationsbe-
stimmung,mit welcher
der Gegenvorschlag
schmackhaft gemacht wer-
den soll, ist gut gemeint. Das
Heks würde eine griffige
Bestimmung zur Integrati-
on vonAusländerinnen und
Ausländern in der Bundes-
verfassung sehr begrüssen.
Diesemüsste Rechte und
Pflichten von Zugezogenen
und die Aufgaben von
hiesigen Behörden und
Institutionen verbindlich
festhalten.Aber nicht
als Anhängsel undAlibi zu
einer Bestimmung über den
Landesverweis.

POLEMIK. EtwasmehrAu-
genmass und eine sachliche
Analyse eines – zweifellos
vorhandenen–Problemswä-
ren hilfreicher als eine
von Emotionen geprägte Po-
lemik.Denn vergessenwir
eines nicht: Die überwiegen-
deMehrheit derAuslände-
rinnen undAusländer integ-
riert sich nicht nur bestens in
der Schweiz, sondern leistet
auchwichtige Beiträge zur
wirtschaftlichen Prosperität
und zur Finanzierung der So-
zialwerke in unseremLand.

ZWEIMAL NEIN: UELI LOCHER, HEKS

HEUTIGES RECHT GENÜGTVOLLAUF

UELI LOCHER, 58
ist Direktor des Hilfs-
werks der Evangeli-
schen Kirchen Schweiz
(Heks).

Das Heks lehnt sowohl
die SVP-Ausschaffungs-
initiative als auch
den Gegenvorschlag des
Bundesrats ab.
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Kirchen
im Parolen-
Dilemma
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Plötzlich war nichts mehr wie
zuvor. Am 29.November 2009
wurde die «Initiative gegen den
Bau von Minaretten»
vom Schweizer Stimm-
volk mit 57,5 Prozent an-
genommen. Weder Politiker
noch Politologen, noch Mei-
nungsforscher hatten damit
gerechnet, entsprechendgross
waren Erstaunen, Irritation
und Entsetzen.

Bewegung. Die po-
litische Mitte, die
gegen die von der
SVP lancierte und
der EDU mitge-

tragene Initiative votiert hatte, sah ihre Felle da-
vonschwimmen und hechtete hektisch hinterher:
CVP-Präsident Christoph Darbellay forderte ein
Burkaverbot sowie ein Kopftuchverbot für Lehre-
rinnen und verstieg sich – sogar zur später
zurückgenommenen – Forderung, es
dürfe künftig keine jüdischen Fried-
höfe mehr geben.

Ein Jahr später hat sich die Hektik
gelegt, und man kann fragen: Hat das
Minarettverbot die Gesellschaft verändert?
So viel lässt sich sagen: Es haben sich hüben
und drüben, also aufseiten der Gegner und
der Befürworter des Minarettverbots, Kräfte
formiert, die zuvor so nicht sichtbar waren.
Künstler und Kulturschaffende äussern sich
stärker als zuvor zu politischen Themen. So
etwa der Berner Autor Guy Krneta, dessen
Netzwerk «Kunst und Politik» mit Texten
Schweizer Schriftsteller zum 1.August auf-
wartete. Auch die Jugendkultur reagierte: Ju-
gendliche aus verschiedenen Kulturen grün-
deten den Verein «tuos» für eine offene
und tolerante Schweiz, der kultu-
relle Projekte wie die Filmreihe
«Die vielen Gesichter des
Islam»lancierte.DieLandhaus-
versammlung rund um alt
Bundesrichter Guisep Nay will
erreichen, dass keine Initiativen
wie die Minarettinitiative mehr vors

Volk kommen, wenn sie elementare Grund- und Menschen-
rechte verletzen (siehe S. 8). Beim Europäischen Gerichts-
hof für Menschenrechte wurden fünf Beschwerden gegen
das Minarettverbot eingereicht. Ob dieses im Hinblick auf

das Völkerrecht überhaupt zulässig sei, wird der Gerichtshof
entscheiden. Zu zwei der eingegangenen Beschwerden hat er

von der Schweiz bereits Stellungnahmen eingeholt.

Polarisierung. Auch die Szene der Minarettgegner hat sich
aufgefächert. Mitte Oktober demonstrierten PNOS-Anhänger
und Rechtsradikale vor dem islamischen Glaubenszentrum in
Langenthal. Das hauptsächlich von der SVP getragene Komitee

«Stopp Minarett Langenthal» distanzierte sich. Aber auch die
muslimische Szene ist vielfältiger geworden. Früher traten

nur die beiden grossen islamischen Dachverbände – die
«Föderation islamischer Dachorganisationen Schweiz»
(FIDS) unddie «Koordination IslamischerOrganisationen
Schweiz» (KIOS) – an die Öffentlichkeit. Heute stehen
im Rampenlicht auch das progressive «Forum für einen
fortschrittlichen Islam» und der fundamentalistische
«IslamischeZentralrat», der für die Errichtung einermus-
limischen Parallelgesellschaft eintritt. Die FIDS hat sich

vomZentralrat klar distanziert.Dieser bereitet der
Mehrheit der Muslime laut FIDS-Präsident
Hisham Maizar Sorgen: «Die politische
Mitte der muslimischen Gemeinschaft
wird durch exzentrische Splittergruppen

geschwächt.»

emotionalisierung. War die Annahme der Anti-
minarettinitiative ein historisches Ereignis? Nein, sagt
der Zürcher Politologe Michael Hermann. Die SVP
fokussiere schon seit den 90er-Jahren auf Auslän-
derthemen. Es sei zwar bemerkenswert, dass die
Initiative Erfolg hatte. Doch spätestens bei einer
nächsten SVP-Initiative, die das Stimmvolk ablehne,
werde «eine Beruhigung eintreten»,meint Hermann.
Jedoch ist für ihn klar, dass das Minarettverbot «den
gesellschaftlichenDiskursverändert»hat. «Die islam-
kritische Haltung wurde legitimiert», so Hermann.
Das grösste Problem sei, dass die Politik nach der

Abstimmung in «Aktivismus verfallen» sei. «Die
Politik versucht, den Wählern nach dem

Mund zu reden, und thematisiert hek-
tischBurkaundKopftuch.»Diesstört
auch FIDS-Präsident Maizar. «Eine
sachliche Islamdebatte ist zurzeit

nicht möglich», sagt er. Er beobachtet,
dass sich immer weniger Menschen für

den wirklichen Islam interessieren. «In der
öffentlichenDebattegehtesnurumKlischees
und um Partikularinteressen.» Maizar setzt
auf den diplomatischenWeg und korrespon-
diert etwa mit dem St.Galler Erziehungs-
direktor, der in den Schulen das Kopftuch
verbieten will. Auf öffentliche Statements zu
BurkaundKopftuchverzichteter. «Das führte
nur zu einer Schlammschlacht.»

Verdrängung. Während Politologe Her-
mann glaubt, dass viele Jastimmende «ein
Zeichen» hätten setzen wollen und nicht
grundsätzlich den Islamablehnen (er spricht
von der Volksabstimmung als einem «Ven-
til»), ist Georg Kreis überzeugt, dass das
Minarettverbot eine «allgemein muslim-
feindliche Haltung begünstigt» habe. Diese
äussert sich laut dem Vorsitzenden der
Eidgenössischen Kommission gegen Ras-
sismus in Blogs und werde von Betroffenen
gemeldet.LautMaizar schadetdasMinarett-
verbot den Muslimen. Berechtigte Anliegen
wie die Schaffung muslimischer Grabfel-
der auf Friedhöfen würden hinausgescho-
ben, weil «die Stimmung ungünstig» sei.
saBine schüPBach Ziegler

Dossier
MInarettverbot/
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DaMals/ Die Gewinner frohlocken über das
Minarettverbot, die Verlierer sind bestürzt

Heute/ Die Auswirkungen der Abstimmung und
des Minarettverbots auf die Gesellschaft

Wo stehen
wir heute?

DIe bIlanz/ Nach dem
Minarettverbot haben
sich neue politische Kräfte
formiert. Zudem wurde
die muslimische Gemein-
schaft vielfältiger,
aber auch polarisierter.

unterschiede.Das Ja zumMinarettverbot werde sich
auf den interreligiösen Dialog zwischen Christen und
Muslimen auswirken. Somachte es jedenfalls unmittel­
bar nach derAbstimmung denAnschein. In «reformiert.»
sagteThomasWipf, Präsident des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK): Manmüsse künftig
nicht nur über die Gemeinsamkeiten, sondern stärker
auch über dieVerschiedenheiten zwischen den Religio­
nen sprechen, um auf die Ängste vieler Menschen
vor dem Fremden besser eingehen zu können. «Es gibt
kulturelle und theologische Unterschiede zwischen
den Religionsgemeinschaften, die wir nicht kleinreden
dürfen», soWipf.

schwierigkeiten.Werden diese Unterschiede im
Schweizerischen Rat der Religionen (Swiss Council of
Religions, SCR) heute stärker thematisiert als vor
der Abstimmung? Der Rat vereint Vertreter der drei
Landeskirchen, der jüdischen Gemeinschaft und

islamischen Organisationen und ist ein Ort des religi­
onspolitischen Dialogs in der Schweiz. Nein, sagt
der RatsvorsitzendeThomasWipf – der auch Präsident
des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
ist –,man rede nicht andersmiteinander. Er habe schon
immer die Haltung vertreten,Transparenz und Offen­
heit seien zwischen den Religionsgemeinschaften un­
verzichtbar. «Wir sind im Rat immer noch auf der Suche
nach den Konsequenzen aus der Abstimmung», sagt
er. Konkrete neue Projekte gebe es nicht.Was die De­
batten im SCR präge, sei die schwierige Situation
der muslimischenVertreter, die sichmit neu entstande­
nen radikalen islamischen Gruppierungen konfrontiert
sehen. Dies bestätigt HishamMaizar, Präsident der
Föderation islamischer Dachverbände in der Schweiz
(FIDS) und einer der muslimischenVertreter im Rat
(s.Artikel oben). Er ortet nach demJa zumMinarettver­
bot allerdings auch eine «Wende» im SCR: «Vor der
Abstimmung wurden die Muslime im Rat für ihre beson­

nene Zurückhaltung imWahlkampf gelobt. Nach der Ab­
stimmung wurde kritisiert, wir hätten unsmehr äussern
müssen und sollten das auch in Zukunft tun.»

reaktionen.Mit einem klaren Nein zumMinarettver­
bot war der 2006 gegründete SCR imHerbst 2009
erstmals mit einer gemeinsamen Stellungnahme an die
Öffentlichkeit getreten. Dass dies ein starkes Zeichen
war, spürte ThomasWipf kürzlich auf einer SEK­Reise
nach Libanon, Syrien, Jordanien und Israel/Palästina.
Die klare Haltung des SCR, des SEK und der Landeskir­
chen sei bei Politikern und Religionsvertretern in
Nahost stark wahrgenommen worden, berichtetWipf.
In den Gesprächen sei aber auch klar geworden, dass
das Ja zur Initiative den Christen in Nahost erheblich
schaden könne. Im Ganzen seien die Reaktionen seiner
Gesprächspartner moderat gewesen, doch ein weite­
res Zeichen dieser Art könnte die Situation der Christen
verschlimmern, istWipf überzeugt. sas

interreligiöser dialog:wird mehr klartext geredet?
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Der KOPräsiDeNt Des iNitiativKOmitees

Hat die Initiative Probleme gelöst, Herr Schlüer?
«Das Resultat hat Klarheit darüber geschaffen, dass die Bevölkerung
keine Islamisierung der Schweiz will. Und es war zudem eine Absa-
ge an den Versuch, hier Scharia-Recht zu schaffen», sagt Ulrich
Schlüer, SVP-Nationalrat und vor einem Jahr Kopräsident des
Initiativkomitees zurMinarettabstimmung. Er sitzt in seinem
Büro in Flaach, einem idyllischen Dorf im Zürcher Wein-
land, und sucht Antworten auf die Frage, wo das Land – ein
Jahr nach der Minarettabstimmung – steht.

An der Wand des Büros hängt eine Hellebarde, an der
Tür ein Drachen aus Gusseisen, dessen geöffnetes Maul
Feuer speit. Auf seinem Schreibtisch ein kleiner Wimpel
mit dem Wahlspruch der Generalstabsschule der Schwei-
zer Armee: «Labor omnia vincit improbus» steht
darauf: Alles besiegt unablässiger Fleiss. Diese
Gegenstände, die Geschenke sind, könnten
als Sinnbilder für Ulrich Schlüer stehen,
der bei seinen Parteifreunden als gewiefter
Verteidiger bürgerlicher Positionen gilt, sich
jedoch von politischen Gegnern bisweilen giftige
Bemerkungen gefallen lassen muss, wie die, er sei
ein SVP-Taliban.

BeruHIgung. Schlüers Ausführungen sind freundlich
und moderat im Ton, aber klar in der Sache. Die Bevöl-
kerung habe vor der Abstimmung die Probleme reali-
siert, die sich ergeben, wenn islamische Strömungen
in der Schweiz stärker würden:muslimischeMädchen,
die nicht mit auf die Schulreise, ins Klassenlager oder
in denSchwimmunterricht gehendürfen; Zwangsehen

von Frauen; Gewalt, die
Junge imAusgang erleben.
Durch das Resultat der
Abstimmung sei
eine Beruhi-
gung ein-
getreten.
Die Men-
schen hätten
festgestellt: Die
Situation ist klar, die
verantwortlichen
Stellen wüssten, was
sie zu tun hätten.

Nocheinmal nach-
gefragt: «Was hat
sich konkret ver-
ändert seit letztem
November?» Ulrich
Schlüer: «Mit dem
Ja zur Initiative hat
sich die Gesellschaft
insofern verändert,
als aufgrund des Er-
gebnisses viele Leu-
te jetzt sagen: Wir
müssen uns mit un-
serer Meinung nicht
mehr verstecken.
Wir können offen
und ehrlich sagen,
was wir meinen.»

VerHärtung. Aber
es sei noch etwas
Weiteres passiert –
nämlich eine Ver-
härtung in der poli-

Was hat sich
verändert?

ulrIcH ScHlüer, 66
ist svP-Natioanalrat aus Flaach.
vor einem Jahr war er Kopräsident
des initiativkomitees zur minarett-
abstimmung. Gegenwärtig erarbei-
tet er mit anderen ein «manifest ge-
gen die islamisierung» der schweiz.

«Die Bevölkerung will
keine Islamisierung
der Schweiz. und auch
kein Scharia-recht.»

ulrIcH ScHlüer
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tischenDebatte: «Mit uns, denVertretern des Initiativkomitees, sprechen
offizielle Stellen nicht.» Verhärtungen aufseiten des Initiativkomitees

hingegen stellt er nicht fest: «Wir reden mit allen und verweigern
dasGespräch nicht.» Der Ball liegt laut Ulrich Schlüer jetzt jeden-

falls beim Bundesrat. Dieser müsse umsetzen, was das Volk
letztes Jahr beschlossen habe. Doch genau hier sieht er das
Problem: dass der Bundesrat seinen Auftrag, den er durch
die Annahme der Initiative vom Volk erhalten hat, nicht be-
folge: «Wir nehmen zur Kenntnis, dass die Landesregierung
dieses Ergebnis korrigieren will – und das werden wir nicht
hinnehmen.»

KamPf.MitdemIslamhatNationalratUlrichSchlüerei-
nes seiner persönlichen Hauptthemen gefunden.
Und in der wuchtigen Annahme des Minarett-
verbots eine Bestätigung seiner Überzeugung.
Aber der Kampf geht weiter. Gegenwärtig

erarbeitet Schlüermit demKomitee der Volksin-
initiative ein «Manifest gegen die Islamisierung»,

das festlegt, was der Rechtsordnung in der Schweiz
widerspricht. «Wir respektieren den Islam – jedoch nicht
die Islamisierung, die auf unsere Rechtsordnung zielt»,
stellt er abschliessend fest. Jürgen DIttrIcH

Jasmin El-Sonbati hat ein verrück-
tes Jahr hinter sich: Im Herbst
2009 – vor der Minarettabstim-
mung – hatte sie ihre Stelle als
Lehrerin an einem Basler Gym-
nasium für ein Jahr aufgegeben
und einen Bildungsurlaub in ihrer
Heimatstadt Kairo angetreten. Es
sollte «eine Art Identitätsuche»
werden. Das ist es geworden.
Mehr als die Muslimin es sich je
hätte denken können.

DaS DIlemma. «Ich bin heute eine
andere» sagt die Fünfzigjährige,
die 1971 in die Schweiz kam, hier
studierte und bisher ihre religiöse
Identität nicht als «traumatische
Schicksalsgeschichte» empfand. «Ich bin eine
Seconda», sagte sie früher, «Tochter einesmus-
limisch-ägyptischen Vaters und einer katho-
lisch-österreichischen Mutter», hineingeboren
in zwei kontrastierende Welten. Mehr nicht.
Am Abend des 29.Novembers 2009 wurde ihr
schmerzlich bewusst, dass ihre Zerrissenheit

grösser ist. Eine Schweizer Freundin hatte ihr
per SMS vom «Minarettverbot» in der Schweiz
berichtet. «Ich war zunächst einmal einfach
schockiert», erinnert sich El-Sonbati, «meine
Welt fiel auseinander.» Und das Verrückteste:
Nun musste sie als politisch hundertprozentig
überzeugte Demokratin ihren entsetzten ägyp-

DIE FOlgEn/ Nach dem Minarettverbot sorgten
sich viele um den gesellschaftlichen Frieden.
Aber was ist – ein Jahr danach – wirklich anders?
«reformiert.» befragte Persönlichkeiten aus
Politik, Religion, Journalismus, Schule und Recht.

Die muslimisChe autOriN

Was hat die Initiative
bei Ihnen bewirkt,
frau el-Sonbati?

JaSmIn el-SonBatI, 50
Die Basler Gymnasiallehrerin ist als
tochter einer Österreicherin und
eines ägypters in der schweiz auf-
gewachsen. ihre frühe Kindheit
verbrachte sie in Kairo. Dort war sie
auch, als sie am 29.November 2009
das abstimmungsresultat vernahm.

«Ja,man interessiert
sich jetzt für uns.
Schade nur, dass dies
nicht vor der abstim-
mung passiert ist!»

JaSmIn el-SonBatI
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30.November 2009, ein Tag nach der Annahme der Antimi-
narettinitiative. Was hat Schulleiter Gerhard Kupferschmid
damals gedacht, als er das Schulhaus Schwabgut in Bern-
Bümpliz betrat? Die Antwort des 57-Jährigen überrascht:
«Nichts Besonderes» habe er empfunden, es sei ein Tag ge-
wesenwie jeder andere auch. Persönlich, erinnert sichKup-
ferschmid, habe er sichmit der Initiative beschäftigt, aber in
der Schule habe er damals keineAuswirkungengespürt. Die
Schule Schwabgut liegt in Berns Westen, einer Gegend mit
sehr vielen Ausländern, vor allem aus dem Balkan und Sri
Lanka. Rundneunzig Prozent der SchülerinnenundSchüler
haben Deutsch nicht als Muttersprache, viele kommen aus
einem bildungsfernen Elternhaus. Gerhard Kupferschmid
sagt, dass sich die Schülerschaft aus vierzig Nationalitäten
zusammensetzt, beinahe die Hälfte sind Muslime.

Wertschätzung. Hat das Minarettverbot zu Verunsiche-
rung bei muslimischen Schülern und Eltern geführt? Sind
vermehrt Konflikte zwischen muslimischen und nicht
muslimischen Schülern entstanden?Nein, sagt Gerhard
Kupferschmid nach längerem Nachdenken, «solche
Veränderungen habe ich nicht wahrgenommen.» Dies
habe wohl damit zu tun, dass der allergrösste Teil der
muslimischen Schüler aus Familien stammt, die den

Glauben sehr moderat leben. Vor allem aber hat es auch
damit zu tun, dass die Schule seit vielen Jahren gezielt
eine tragfähige und verbindliche Kultur des Miteinanders
erarbeitet hat, die nicht so leicht zu erschüttern ist. Ger-
hard Kupferschmid nennt «Integration statt Assimilati-
on», «Kooperation statt Konkurrenz» und «interkulturelle
Kompetenz» als Leitgedanken. Seine Augen glänzen, als
er das orange-blaue Leporello in Kreditkartenform mit

dem Leitbild der Schule auffaltet. Dort steht: «Wir
achten alle Beteiligten unabhängig von Geschlecht,
individuellen Haltungen, Meinungen, Religion und
kulturellen Unterschieden.»

Knochenarbeit. Diese Worte klingen schön, doch
die Umsetzung erfordert Knochenarbeit. Dies wird
klar, wenn Gerhard Kupferschmid vom ersten mus-
limischen Mädchen mit Kopftuch im Schulhaus

erzählt, das anfänglich an Schulausflügen
nicht teilnehmen durfte. Warum genau

dies für die Schülerin wichtig sei,
versuchte Kupferschmid den Eltern
«in stundenlangen Gesprächen» na-

hezubringen.Mit Erfolg: Die Schülerin
durfte tageweisemitkommen undwurde

sogar vom stolzen Vater gebracht. Für den
Schulleiter ist klar: «Vertrauen konnte wach-
sen,weilwir aufeinander zugegangen sind.» Er
hat allerdings auch erlebt, dass er bei streng-
gläubigen muslimischen Eltern «an Grenzen
stiess», etwa als sich die Schule an der Beer-
digung einer tragisch verstorbenen muslimi-
schen Schülerin kaumbeteiligen durfte. Doch
solche Erlebnisse halten ihn nicht davon ab,
immer wieder das Gespräch zu suchen. «Ich
bin überzeugt, dass dies der einzig gangbare
Weg ist», sagt er. Auch die Schülerinnen und
Schüler üben diese Haltung ein, wenn sie

beispielsweise beim Theaterspie-
len eine Schulethik erarbeiten.
Gemeinsame Werte, glaubt
Gerhard Kupferschmid, sind
das beste Mittel gegen In-

toleranz und Diskriminierung.
sabine schüpbach ziegler

hätten sich seither Vorurteile bezüglich der Muslime
– zumindest teilweise – als salonfähig erwiesen. Es gebe

die falsche Gleichsetzung von Islam und Islamismus und
auch so etwas wie eine Respektlosigkeit gegenüber dem
Islam, die nicht auf Probleme hinweise, sondern den Islam
als Religion generell infrage stelle: «Man würde nicht in
dieser Art über Kirchtürme sprechen wie über Minaret-

te, beispielsweise Kirchtürme als Machtsymbol und
Welteroberungsmerkmal. All das geht den Leuten

heute viel einfacher über die Lippen als vor der
Abstimmung.» Da wurde für Kugelmann eine
Hemmschwelle in der Gesellschaft überschrit-
ten. Mit der Folge: «Man kann jetzt auf die
Muslime einschlagen, wie man will.»

Desillusionierung. Unabhängig von religiö-
sen Erwägungen und Menschenrechtsfragen
war die Abstimmung für Yves Kugelmann

in anderer Hinsicht jedoch geradezu
entlarvend: «In der Schweiz ha-
ben wir immer gesagt: Wir sind
aufgeklärt, offen und liberal. Und
dann kam so eine Vorlage – und

wir waren genau das nicht. Doch
dasHauptproblem liegt letztlich beim

Parlament, das die ein Grundrecht verlet-
zende Initiative zugelassen und die Bevöl-
kerung in diese Debatte gedrängt hat».
Jürgen Dittrich

Der jüDische jOurNalist

ist die religionsfreiheit verletzt
worden, herr Kugelmann?
Vor einem Jahr: Die jüdischen Organisatio-
nen gaben angesichts der bevorstehenden
Minarettabstimmung die Neinparole heraus – dies
auch deshalb, weil es für sie bei der Frage um die
Minarette zugleich um die Religionsfreiheit für
Minderheiten in der Schweiz ging: Die jüdischen
Gemeinschaften befürchteten imFall einerAnnah-
me der Initiative Einschränkungen.

einschränKungen? Und jetzt, ein Jahr
später: Hat die Annahme der Initiative
die Religionsfreiheit der Juden in der
Schweiz tangiert oder eingeschränkt?
Die Frage geht an Yves Kugelmann,
Chefredaktor des jüdischen Wochen-
magazins «Tachles». Kugelmanndenkt
nach: «Im Gegenteil: Man hat die jüdi-
sche Minderheit bei der Abstimmung
eher gegen die Muslime ins
Feld geführt, indem man
sagte: Die Juden sind
ja nette, gut integrierte
Menschen, die sich hier
anständig benehmen. Fak-
tische Einschränkungen sind
noch nicht erkennbar für die jüdi-
sche Gemeinschaft».

ungleichbehanDlung.FürKugel-
mann war und ist jedoch klar, dass
es bei der Minarettabstimmung
nicht so sehr um Minarette ging,
sonderneigentlichumeine«Islam-
Abstimmung». Mit der Folge, dass
die «muslimischen Gemeinden
gegenüber christlichen und jüdi-
schen Gemeinschaften ungleich
behandelt werden: Kirch-
türme dürfen sein,
Minarette nicht.
Spätestens bei der
ewigen Grabes-
ruhe für Muslime
wird danndieDebatte
wieder losgehen».

Seit der Abstimmung
sieht er besonders unter den
Muslimen Verunsicherung,
auch Verängstigung. Wäh-
rend die Debatte für viele
Schweizer schon passé sei,
beschäftige sie dieMuslime
weiterhin stark.

Dammbruch. Politisch, so
behauptet Kugelmann, ha-
be die Abstimmung jeden-
falls kaum Folgen gehabt,
bisher lägen keine daraus
resultierenden politischen
Vorlagen vor. Und gesell-
schaftlich?Gesellschaftlich

tischen Freunden erklären, dass die Staatsform, die
diese sich für Ägypten so sehnlich wünschen, eben
auch so funktionieren kann. Ein schier unerträgliches
Dilemma. JasminEl-Sonbati hat es auf ihreArt gelöst:
Sie hat ein Buch geschrieben. In «Moschee ohne Mi-
narett» (Zytglogge-Verlag) beschreibt sie, wie es war
und ist, als Schweizer Muslimin aufzuwachsen, eine
Rolle zugewiesen zu erhalten, diese zu hinterfragen
und auch abzulegen.

Das buch.Wenn die Baslerin heute sagt, sie sei eine
andere, dann meint sie zu einem Teil, dass sie als
Buchautorin heute in der Öffentlichkeit mehr Gehör
findet. Aber sie meint auch, dass sie durch die Ab-
stimmung eine andere Muslimin in einer anderen
Schweiz geworden ist. «Muslime sind aufgefordert,
über ihre Religion kritisch nachzudenken», ist sie
überzeugt, «sie müssen aus ihrer Opferrolle he-
raustreten.» Und insbesondere Frauen müssten vor
allem eins: zu sich selber finden. Was heisst das? El-
Sonbati gibt ein Beispiel: Als junge Frau hat sie auf
Druck der Familie ein sehr fremdbestimmtes Leben
geführt. Man erwartete von ihr ein «islamkonformes
Verhalten». Partys waren tabu, einen Bikini gabs
nicht, ein nicht muslimischer Freund – undenkbar!

Erst mit über dreissig, und längst Berufsfrau, ist es
ihr gelungen, selbstbestimmt zu leben. Ihr Buch sei
deshalb auch einAngebot und einDiskussionsbeitrag
für einen solchen Aufbruch. Und sie erlebe, dass
tatsächlich etwas aufbreche unter Muslimen und
vor allem Musliminnen. Man frage sich vermehrt:
Wie sind wir eigentlich? Wie leben wir in diesem
Schweizer Alltag?

Die chance. Aufgebrochen sei auch etwas in der
Schweizer Gesellschaft. Sie selbst werde immer wie-
der eingeladen, gerade auch von kirchlichen Institu-
tionen. Und die Leute hörten genau hin. El-Sonbati
erzählt dann regelmässig von ihren Visionen: dass
sich auch hier liberalere muslimische Gemeinden
etablieren, dass der Islam sich vorwärtsbewege, dass
eine nuancierteAufklärung stattfinde.Hat dieAnnah-
me der Initiative also den reformfreudigen Kräften
im Islam sogar Auftrieb gegeben? Jasmin El-Sonbati
schmunzelt: «Ja. Man interessiert sich jetzt für uns.
Schade nur, dass dies nicht vor der Abstimmung pas-
siert ist!» Der Schock von November 2009 ist über-
wunden. Jasmin El-Sonbati hat sich freigeschrieben
und sagt in ihrem Buch trotzig: «Unser Gott braucht
keine Steine.» rita Jost

Yves Kugelmann, 39
ist chefredaktor bei den jüdischen
Medien aG in Zürich, die die
Publikationen «tachles», «aufbau»
und «revue juif» herausgibt.
Das Magazin «tachles» erscheint
in der Deutschschweiz wöchentlich.
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«mit dem Ja zur initiative
wurde eine hemmschwelle
überschritten: man kann
jetzt auf die muslime ein-
schlagen, wie man will.»

Yves Kugelmann

gerharD Kupfer-
schmiD, 57
ist schulleiter im schulhaus
schwabgut in Bern-Bümpliz,
einem Quartier mit sehr hohem
ausländeranteil. Beinahe
die hälfte der schülerschaft ist
muslimischer herkunft.

«ich bin überzeugt,
dass das direkte
gespräch der einzig
gangbareWeg ist.»

gerharD KupferschmiD
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Der lehrer uND schulleiter

hat das minarettverbot schüler
verunsichert, herr Kupferschmid?
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Giusep Nay steht auf dem Balkon
seines Chalets, hoch über dem
Dorf Valbella. Die Sicht ist klar
an diesem Herbstmorgen. «Dort
hinten sieht man die Bergeller
Berge; den Monte della Disgra-
zia hab ich mir auch schon von
nahem angesehen», erzählt er.
Seit vier Jahren ist alt Bundes-
gerichtspräsident Giusep Nay im
Ruhestand. Zur Ruhe hat er sich
aber noch nicht gesetzt. Denn
im Gegensatz zur Aussicht von
seinem Balkon sieht Nay dunkle
Wolken über der demokratischen
Landschaft Schweiz aufziehen.

Überrascht war Giusep Nay
nicht, als die Schweizer Bevölke-
rung vor einem Jahr dieMinarett-
initiative annahm. In den letzten
Jahren habe die Bereitschaft von
Politikern, menschenrechtswid-
rige Vorlagen zu verhindern,
stark abgenommen. Seiner Mei-
nung nach haben auch Journa-
listen ihre Rolle als Vermittler
des Rechtsstaats ungenügend
wahrgenommen. «Das Recht
muss demokratisch legitimiert,
also vom Volk angenommen sein. Aber
ebenso müssen demokratische Entschei-
dungen die Grund- und Menschenrechte
unserer Bundesverfassung respektieren»,
erklärt Nay. Sonst werde das Volk in die
Irre geführt, wie im Falle der Minaret-
tinitiative: Diese könne letztlich nicht
umgesetztwerden –weil sie gegendieRe-
ligionsfreiheit verstosse (verankert in der
Schweizer Bundesverfassung) und
damit gegen elementares Grund-
und Menschenrecht.

IRRTUM. Giusep Nay wehrt sich gegen
den Missbrauch der Demokratie durch
nicht umsetzbare Initiativen. Er ist Mit-
verfasser zahlreicher Grundlagenpapie-
re zur Stärkung des Rechtsstaats und
Mitinitiant der Landhausversamm-
lung, die kurz nachdemMinarett-
verbot gegründet wurde. Ziel
der rund hundert Personen
und über zwanzig Organisa-
tionen zählenden Versamm-
lung (benannt nach dem
traditionsreichen Landhaus
in Solothurn) ist es, For-
derungen in der Bundes-
verfassung zu verankern,
wonach Initiativen,
die Menschen-
rechte ver-
letzen, nicht
mehr zur Ab-
stimmung ge-
langen können. Nay
ist ausserdem Präsident
derGesellschaft fürMin-
derheiten, wo er sich
unter anderem für die
Schaffung von Grabfel-
dern für Muslime auf
Friedhöfeneinsetzt.Der
Dialog mit den Gemein-
devertretern wurde mit
dem Minarettverbot
schwieriger. Das Pro-
jekt geriet ins Stocken.
Gemäss Nay
hatdasMi-
narett-
verbot
etwas
aufge-
zeigt, was
schon lange
in der Schweiz
unreflektiert ze-
lebriert wurde:
die Mythologi-
sierung der De-
mokratie. «Es ist

ein Irrtum, anzunehmen, dass die Volks-
mehrheit immer Recht hat, selbst wenn
sie Unrecht schafft. Das darf es in einem
Rechtsstaat nicht geben.» Die Demo-
kratie sei gefährdet, wenn nicht durch

strengere Beurteilungen hinsichtlich
derUngültigkeit vonVolksinitiativen
Barrieren aufgebaut werden.

MEINUNG. Was in der Politik frü-
her selbstverständlich gewesen sei

− den Rechtsstaat zu respektieren −,
kümmere gewisse Politiker heute wenig.
Manche würden sich sogar gegen das
Non-Refoulement-Prinzip, einen Grund-
satz desVölkerrechts,wenden.Das heisst:
Menschen auszuweisen, selbst wenn ih-
nen der Tod droht. So geschehen mit der

Ausschaffungsinitiative. «Sie hätte nie
zur Abstimmung kommen dürfen.»

Warum werden solche Initiati-
ven gutgeheissen? «Weil sich
Politiker immer mehr nach der
veröffentlichten − nicht der öf-
fentlichen − Meinung richten»,
so Nay. Politiker müssten eige-
ne Meinungen vertreten und
damit die öffentliche Meinung

bilden, statt sich auf die an-
gebliche Volksmei-

nung zu stützen.
Sonstmünde die
Politik in Popu-
lismus und Ab-

solutismus. «Und
Könige», lächelt Nay,

«hatten wir Bündner halt
nie.» Damit dies nicht nur
im Bündnerland so bleibt,
dafür setzt er sich ein.
Positives kann Nay dem
Minarettverbot dennoch
abgewinnen: Endlich fin-
de eine öffentliche Dis-
kussion über Menschen-
rechte und Rechtsstaat
statt. Sie führte zum
Urteil von Bad Ragaz,

gegen das Kopf-
tuchverbot

für eine
Schüle-
rin in der
Schule.

«Die Religi-
onsfreiheit ist

schliesslich zum
Schutz der Min-
derheiten da und
nicht zu deren
Einschränkung.»
RITA GIANELLI

DISKUSSION. Dass man – ein Jahr danach – im
arabischen Raum noch von der Minarettab-

stimmung redet, bezweifelt Paul Hinder:
«Ich habe den Eindruck, dass dieses
Thema durch andere Vorgänge in eu-
ropäischen Ländern überlagert oder
verdrängt wird.» Da Araber aber ein
sehr gutes Gedächtnis hätten, würde es

den Geistlichen nicht überraschen, wenn
die Thematik aus gegebenemAnlass plötzlich
wieder aufgefrischt würde. Blickt der weit
gereiste Bischof in die Zukunft, glaubt er
nicht an eine Verschärfung des Verhältnisses
zwischen Christen und Muslimen: «Wenn
schon, handelt es sich eher um ein Prob-

lem zwischen europäisch-amerikanischer
Moderne und dem Islam.»

INFORMATION. Allerdings, gibt Hin-
der zu, setzten Muslime den Wes-
ten sehr oft mit dem Christentum
gleich. Deshalb legt er Wert auf In-
formation und Aufklärung: «Wich-
tig ist, dass man ernsthafte Fragen
an die jeweils andere Seite nicht

vorschnell unter den Tep-
pich kehrt». Schliess-
lich sollten westliche
Demokraten fragen
dürfen, wie Muslime

es mit der Erklärung
derMenschenrechte und

den demokratischen Ver-
fassungen halten. «Und um-
gekehrt», so Hinder, «haben
Muslime ein Recht darauf, zu
wissen, ob sie in westlichen
Ländern als vollwertige Bür-
ger angenommen oder eben
nur toleriert sind.»

KRITIK. Die Einstellung des
gebürtigen Schweizers zu
seiner Heimat hat sich durch

die Abstimmung jeden-
fallsnichtgeändert.

«Allerdings»,
ergänzt er,
«verfolge ich
als Schwei-

zer Bürger die
Verrohung der

politischen Sitten mit
einer gewissen Sorge.
Ich denke hier etwa
an fragwürdige Pla-
kataktionen der SVP.
Und ich habe Mühe
mit Politikern, die op-
portunistisch sach-
orientierte Lösungen
blockieren und der
echtenoder vermeint-
lichen Wählergunst
Priorität geben.»
Als fremdenfeind-
lich nehme man die
Schweiz in den arabi-
schen Ländern aber
keinesfalls wahr. «Sie
geniesst einen guten
Ruf, zumindest in
den Vereinigten Ara-
bischen Emiraten»,
betont Paul Hinder.
Nach wie vor gelte
die Schweiz als welt-
offenes Land. Und
daran – so ergänzt
er – habe sich auch in
den letzten zwölfMo-
naten nichts Grund-
legendes geändert.
ANNEGRET RUOFF

Vor einem Jahr wäre Paul Hinder, Bischof
von Arabien und gebürtiger Thurgauer, froh
gewesen, die Schweiz hätte anders gestimmt.
«Dann hätte ich hier in Abu Dhabi sagen
können: Schaut her, mein Heimatland bejaht
eine offene Gesellschaft – nehmt euch ein Bei-
spiel.» Dasmit demBeispiel hat nicht
geklappt. Dennoch ist der Geistliche
– der seit fünf Jahren für die zweiein-
halb Millionen Katholiken im weltgrössten
Bistum zuständig ist und in Abu Dhabi,
der Hauptstadt der Vereinigten Arabischen
Emirate, lebt – zuversichtlich: «Aus dieser
Abstimmung soll man keinen Weltunter-
gang konstruieren.» Die Wertschätzung
der Schweiz sei im arabischen Raum
nach wie vor gross, was auch daran
liege, dass die diplomatischen
Vertretungen im Nachgang der
Abstimmung gute Aufklärungs-
arbeit geleistet hätten.

REAKTION. Direkte Reaktionen
auf die Abstimmung hin bekam
Hinder vor einem Jahr nicht zu
spüren. «Und wenn ich
Anfragen bekom-
men hätte, hätte
ich sie leicht mit
dem Hinweis auf
die Situation der
Christen hier im ara-
bischen Raum parieren
können», erklärt Hinder, der
dem Orden der Kapuziner
angehört, gelassen. Geht er
imOrdensgewanddurchdie
Strassen seines Wohnorts,
fühlt er sich jedenfalls «so
sicher wie an der Zürcher
Bahnhofstrasse». Im Übri-
gen sei er während seiner
Zeit im arabischen Raum
nur einmal während einer
Messe tätlich ange-
griffen worden
– von einem
Christen.

PAUL HINDER, 68
ist seit 2005 Bischof von Arabien. Der
Thurgauer steht der katholischen
Kirche in den Vereinigten Arabischen
Emiraten, Katar, Bahrain, Oman,
Jemen und Saudi-Arabien vor und ist
dort zuständig für insgesamt
zweieinhalb Millionen Katholiken.

«Muslime haben ein Recht
darauf, zu wissen, ob sie
in westlichen Ländern als
vollwertige Bürger
angenommen oder eben
nur toleriert sind.»

PAUL HINDER
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DER BISCHOFVON ARABIEN

Spricht man in Arabien noch über die
Initiative, Bischof Hinder?

DER EHEMALIGE BUNDESRICHTER

Ist die Demokratie jetzt
in Gefahr, Herr Nay?

«Die Religionsfreiheit
ist zum Schutz der Minder-
heiten da − und nicht
zu deren Einschränkung.»

GIUSEP NAY

GIUSEP NAY, 68
amtete in Chur als Bezirksrichter und
Sekretär der katholischen Landes-
kirche.Von 1989 bis 2006war er Bundes-
richter. Nay war der erste romanisch-
sprachige Bundesgerichtspräsident.
Verfassungsrecht ist sein Hauptgebiet.

B
IL
D
:J

A
K
O
B
M
EN

O
LF

I

reformiert. | www.reformiert.info | Nr.11/29.Oktober 2010



Und
helfen Sie

damit armen
Bäuerinnen
in Indien.

SCHENKEN SIE
Ihrer Freundin

20 Hühner.

www.hilfe-schenken.ch Geschenke von HEKS kommen doppelt an. Als Urkunde
bei Ihren Liebsten und handfest bei Menschen in Not.

Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Hatt-Bucher-Stiftung

Einladung der
Hatt-Bucher-Stiftung

Die Hatt-Bucher-Stiftung, die sich
im Altersbereich engagiert, lädt alle
Seniorinnen und Senioren sowie deren
Angehörigen zu einem speziellen Konzert
in die Zürcher Fraumünster-Kirche
ein – wie jedes Jahr im November.

Konzert mit dem
Concilium musicum Wien
Mittwoch, 10. November 2010
17 Uhr im Fraumünster

In diesem Jahr spielt das Concilium
musicum Wien für Sie. Das weltweit
konzertierende Ensemble bringt
unter dem Titel «Wiener Klassik»
Werke von Wolfgang Amadé Mozart,
Joseph Haydn und Franz Schubert auf
originalen Instrumenten aus dem
18. Jahrhundert im typischen Wiener
Klangstil zu Gehör. Das Ensemble
wird von Christoph Angerer geleitet.

Der Eintritt ist frei.
Das Konzert dauert eine gute Stunde.

Türöffnung ist um 16 Uhr.
Wenn alle Sitzplätze besetzt sind,
ist kein Einlass mehr.

Der Stiftungsrat der Hatt-Bucher-
Stiftung freut sich, wenn Sie kommen!
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www.badmintonkurse.ch
…mit dem Federball zum Badminton

Gruppen-Kurse für Teilnehmer/innen
von 18 bis 80 Jahre
Telefon 078 658 92 40 oder
info@badmintonkurse.ch
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LESERBRIEFE

Ihre Heimat ist Böhmen, ihr Re-
fugium das Kloster Kappel. Dort
wohnt Helena Aeschbacher seit
Jahren. Dort findet sie Inspiration
und Motive für ihre Gedichte und
Fotografien. Nun zeigt ein neues
Buch dieWelt von Kappel in den
Spiegelbildern, die der Kloster-
weiher reflektiert. Die in Blau und
Weiss leuchtenden Fotos spiegeln
sich in den Gedichten auf der
gegenüberliegenden Seite – oder
ist es umgekehrt? So oder so – in

Worten und Farben eröffnen sich
Abgründe von Verlust und Verlas-
senheit, Verheissung von Hoff-
nung, Glauben,Trost leuchtet auf.
Die Fotografien und Gedichte sind
im November auch in einer Aus-
stellung im Kloster Kappel zu se-
hen.Vernissage: 31.10., 15.30. kk

HelenaaescHbacHer: Spiegelbilder.
Zu beziehen zum Preis von Fr.25.–
zzgl. Porto und Verpackung bei:
Paul Jenni, Höllbündtenstrasse 16,
8964 Rudolfstetten, pljenni@bluewin.ch
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besondere Gottesdienste
erntedankgottesdienst.Aufführung von
undmit Peter Roth,Toggenburg (Hackbrett).
Predigt: christoph Sigrist.31.oktober,
10Uhr, Grossmünster, Zürich.

Ökumenische abendmeditation. 3./17.no-
vember, 20Uhr, alte Kirche Zürich-Witikon.

Gottesdienst für lesben, schwule und
andere. Feier am 7.november, 18.15Uhr,
Kapelle des Kulturhauses Helferei,
Kirchgasse 13, Zürich.

Politischer abendgottesdienst. Thema: «Die
Würde der Arbeitenden zurückerobern».Mit
Peter Oberholzer, St.Gallen, Kämpfer gegen
die Sonntagsarbeit. 12.november, 18.30Uhr,
Kulturhaus Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

treffPunkt
Händeauflegen. In der reformierten Kirche
Dürnten.8.november, 16–19Uhr.Auskunft:
K.Mohn, 0552408385.

Paradise now (Hany abu-assad, 2005).
Filmabend des Zentrums für Religion,Wirt-
schaft und Politik. Mit anschliessender Dis-
kussion 8.november, 18.15–21Uhr, Theolog.
Fakultät, Raum 200, Kirchgasse 9, Zürich.

sumaya farhat naser. Aus Anlass der «Frie-
denszeit» lädt die Ökumene-Gruppe Bülach
zu einer Feier ein. Prominenter Gast ist die
palästinensische Friedensfrau Sumaya Farhat
Naser. Sie informiert über ihre Schulungs-
tätigkeit in gewaltfreier Kommunikation.
12.november, 19.30Uhr, ref. Kirche Bülach.

«auslaufmodell Generationensolidari-
tät?». Veranstaltung des ev. Frauenbundes
Zürich (eFZ). Referentin: Barbara Schmid-
Federer. 13.november, 14–16Uhr, Oase,
Brahmsstrasse 32, Zürich. Info/Anmeldung:
0444057330, geschaeftsstelle@vefz.ch

boldern
das Hohe lied der liebe. leitung: Friedel
Kloke-eibl, Saskia Kloke.21.–26.november.

VerWandlungen.Meditation des Tanzes mit
Friedel Kloke-eibl.26.–28.november.

Tagungszentrum Boldern, 8708 Männedorf.
Info/Anm.: 0449217171, www.boldern.ch

kloster kaPPel
selbstfürsorge und selbstachtung. Ja sagen
zu sich selber. leitung: Monika Steinmann
Dubs. 12.–14.november.

… damit das leben wieder blüht.
GemeinsameTage zum ewigkeitssonntag.Mit
Ruth Schmocker-Buff, claudia Martin-Fiori.
18.–20.november.

Kloster Kappel, 8926 Kappel a.A. Info/Anmel-
dung: 0447648830, www.kursekappel.ch

tIpp

Ein neues Antlitz
VortraGsreiHe/ «Unsere Welt neu
träumen»: Dr. Christoph Quarch, Philo-
soph, Theologe und Autor; Musik:
Christian Döhring. «Unsere Welt neu
schauen»:Maria Cambra Skadé, Künst-
lerin und Erforscherin von Kunst als
Sprache des Heilens. «Unsere Welt
neu erfahren»: Dr. med. Walter Böhny,
Psychotherapeut. «Unsere Welt neu
gestalten»:Monika Stocker, Politikerin,
ehemalige Sozialvorsteherin der Stadt
Zürich. Musik: Christian Döhring.

Am 4., 11., 18. und 25.November,
jeweils um 9.30 Uhr im Pfarreizentrum Liebfrauen,
Weinbergstrasse 36, 8006 Zürich.
Bildung und Begegnung in der
dritten Lebensphase. Ein Angebot der
Kirchgemeinden zu Predigern und
Liebfrauen imAuftrag der Altstadtkirchen.

orgel-Wunschkonzert. christian Gautschi
spielt, was gefällt. 7.november, 17Uhr,
reformierte Kirche Buchberg-Rüdlingen.

order My steps. Gospels, Spirituals und
Jazz mit dem Gospelchor Dübendorf. leitung:
Ueli Vollenweider. 12.november, 20Uhr,
Fraumünsterkirche Zürich.27.november,
20Uhr, reformierte Kirche effretikon.
Vorverkauf für beide Konzerte: 0796946161.

the Promise of christmas. Konzert mit dem
Kirchenchor Rüti und dem SingkreisWetzi-
kon. 13.november, 19Uhr, ref. Kirche Rüti ZH.
14.november, 17 Uhr, ref. Kirche Gossau ZH.
Vorverkauf Rüti (ab 1.Nov.): 0552602222.
Vorverkauf Gossau (ab 2.Nov.): 0434970907.
Abendkasse eine Stunde vor Konzertbeginn.

Mozart, Haydn, Hummel. chorkonzert mit
dem Singkreis egg und demOrchester Ars
classica. leitung: ernst Buscagne.
14.november, 17.15Uhr, ref. Kirche egg ZH,
Vorverkauf Hans Kurer: 0449292564.

baumwolle–weltweit. eine Geschichte
über die Globalisierung. Reportage in Bild
(Hans Peter Jost, Fotograf) undWort
(christina Kleineidam, Publizistin).Ausstel-
lung bis 10.dezember. Paulus-Akademie,
carl-Spitteler-Strasse 38, Zürich. Öffnungs-
zeiten: Montag bis Freitag, 14.00–17.30Uhr.
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kurse/seMinare
religion undWahrheit. Reihe des ökumen.
Forums enge.2.november, 19.30Uhr:
«Ist Religion wahr?–ein Blick in die Seele».
Mit B. Boothe, Psychoanalytikerin.
Ref. Kirchgemeindehaus, Bederstrasse 25,
Zürich. 11.november, 19.30Uhr: «IstWahr-
heit religiös?–ein Blick in den Himmel».
Mit A. Benz,Astrophysiker. Saal Dreikönigen,
Schulhausstr. 22, Zürich.

«keiner ist weise, der nicht das dunkel
kennt.» Impulse aus der Tradition der vor-
und frühchristlichen Kelten.Mit Angela Römer,
elizabeth Zollinger.5.–7. november,Abbaye
de Fontaine-André, Neuenburg. Info/Anmel-
dung: 0327532590, www.fontaine-andre.ch

klug entscheiden.Wege zur ganzheitlichen
entscheidungsfindung. Kursleitung: Margret
Surdmann. 18./25.november, 2.dezember,
jeweils 9–12Uhr, Haus am lindentor,
Hirschengraben 7, Zürich. Info/Anmeldung:
0442589256, freiwilligenarbeit@zh.ref.ch

kultur
engadiner kantorei.Geistliche chormusik
a capella (u.a. von Schütz, Pachelbel, Bach,
Mendelssohn). leitung: S.Albrecht, J. Günther.
31.oktober, 17.00Uhr, StadtkircheWinterthur.

orgelkonzert am reformationssonntag.
Bruno Reich mit Meisterwerken von J. S. Bach
und Max Reger. 7.november, 17Uhr, reformier-
te Kirche Zürich-Oerlikon, Oerlikonerstr. 99.

radio-/tV-tiPPs
Margot kässmann – mitten im leben.
In der neuen Doku-Reihe «Margot Käss-
mann –mitten im leben» wird die evangeli-
sche Theologin aufzeigen, was die christ-
lichen Feste für uns heute bedeuten. Dabei
trifft sie Menschen, deren lebensweg
eine «Schnittstelle» zu dem jeweiligen Feier-
tag aufweist.Am Reformationstag zum
Beispiel einen Mann, der seit Jahren mit
Schulden und Schuldgefühlen lebt.
31.oktober, 17.50, Zdf

luther. Spielfilm aus demJahr 2003.
Regie: eric Till.31.oktober, 21.00, 3sat

ein dorf im neuen russland. Passage 2: Das
Dorf Jasnaja Poljana, wo leo Tolstoj geboren
wurde und den grössten Teil seines lebens
verbracht hat, existiert noch heute. es ist,
hundert Jahre nach demTod des Schriftstel-
lers, ein Ort, an dem vieles ausprobiert wird.
5.november, 20.00, drs 2

Häuptling ruft Missionar. Fenster zum Sonn-
tag: Die Schweizer Missionarsfrau Margrit
Honegger berichtet über Freud und leid ihres
lebens auf Borneo in den 1950er Jahren.
6.november, 17.15, sf zwei (Wdh. 7.11.12.00)

not lindern, bilden und bessern. Passage 2:
Die Schweizer Gemeinnützige Gesellschaft
blickt auf zwei Jahrhunderte Freiwilligenarbeit
zurück. 12.november, 20.00, drs 2

SIch ERInnERn/
Leben mit den
Verstorbenen
erscHeint aM 12. 11. 2010

VoRSchau

iHreMeinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

FOTOGRAFIeN UND GeDIcHTe

«kostbare auGenblicke VerGeHen
Wie sPieGelbilder iMWasser»

In seinem viel beachteten Beitrag
«DasWort zum einschlafen» in
der «NZZ am Sonntag» stellte der
ethnologe und Publizist David
Signer die Vermutung auf, dass
Gottesdienst und Predigten für
die meisten Menschen von heu-
te wie in einer Fremdsprache for-
muliert seien. er setzte sich dabei
höchst kritisch mit den Botschaf-
ten auseinander, die er in ver-
schiedenen Zürcher Kirchen ver-
nommen hatte. einer der so be-

urteilten Pfarrer ist Niklaus Peter
vom Fraumünster. In einem von
den Kirchgemeinden Grossmüns-
ter und Fraumünster organisier-
ten Disput kreuzen nun die beiden
Intellektuellen die Klingen. kk

dasWort zum Einschlafen? Ein Disput
über Zukunft und Gegenwart der
Schweizer Reformierten mit Dr. theol.
Niklaus Peter und David Signer.
Moderation: Daniel Klingenberg,
Redaktor «St.Galler Tagblatt».
Montag, 8.November, 19.30 Uhr, Kultur-
haus Helferei, Kirchgasse 13, 8001 Zürich

DISPUT

ist der reforMierte GottesdienstWirklicH
lanGWeiliG, unVerständlicH, irreleVant?

Helena Aeschbacher, Lyrikerin und Lichtkünstlerin

tIppS

Disput im Kulturhaus Helferei: David Signer und Niklaus Peter

reforMiert. 24.9.2010
Dossier: «Das Böse»

freiHeit ZuM bÖsen
Wenn Gott am Ursprung von allem
steht, so lautet der vielleicht zu-
nächst fast schockierende, aber
zwingende Schluss, dass auch
das Böse oder doch dessen Mög-
lichkeit seinemWillen entspricht.
Warum Gott das so will?Wir
können nicht Rechenschaft for-
dern von ihm; doch zwei Über-
legungen helfen vielleicht weiter:
Zum einen: Gott gibt demMen-
schen Freiheit. Seine Gebote sind
keine Naturgesetze mit ihren
unabänderlichen, streng kausalen
Mechanismen, wie sie im Kos-
mos herrschen. Sie sind Forderun-
gen, denen der Mensch nachkom-
men kann – oder auch nicht.
Das gehört zumWesen der Freiheit.
Dazu gehört freilich auch, dass
der Mensch die Folgen des Unge-
horsams zu tragen hat. Zum
anderen: Gäbe es diese Freiheit
nicht und wäre der Mensch auf
einen starr festgelegtenWeg ohne
Abweichungsmöglichkeiten ver-
wiesen, dann gäbe es auch das
Gute nicht.Woher wissen wir nun
aber, was gut ist? Die lehre Jesu,
sein leben und Sterben geben
Antwort. Zwar sind wir aufgerufen
– jeder an seinem Ort–, gegen das
Böse in all seinen erscheinungs-
formen zu kämpfen, aber wir allein
werden das Böse als Prinzip nie
zu überwinden vermögen.
rudolf friedricH, WintertHur

Jesus und satan
Im Interviewmit Herrn Drewer-
mann über das Böse steht: «Jesus
glaubte nicht an die Hölle und
den Teufel.» Diese Aussage wider-
spricht den biblischen Berichten.
Woher wussten die evangelisten
von der Versuchung Jesu durch
Satan?Wohl nur durch Jesus sel-
ber. In der Deutung des Gleichnis-
ses vom Unkraut erklärt Jesus:
«Der Feind, der das Unkraut sät, ist
der Teufel» (Mt. 13, 39). In lukas
13, 16 erklärte Jesus: «Diese aber,
eine Tochter Abrahams, die der
Satan schon 18 Jahre gebunden
hielt …»Wie hätte Jesus so re-
den können, wenn er nicht von der
existenz undWirkungsweise
Satans Kenntnis gehabt hätte?
florian retticH, HorGen

erlÖsunG VoM bÖsen
Über «das Böse» lesen wir genü-
gend in der Zeitung. leider war
gar nichts vom Guten zu hören,
von Jesus christus, dem einzi-
gen Retter und erlöser von Sün-
de und Schuld. Ihn müssen wir
ehren und verkünden, wer sonst
kann uns erlösen vom Bösen?
Im leben und Sterben brauchen
wir ihn. Busse und Vergebung
der Sünden durch sein kostbares
Blut müssen heute noch verkün-
digt werden.Wir haben grosse
Verantwortung vor Gott und den
Menschen.
elisabetH kaMM, WintertHur

reforMiert. 24.9.2010
Sterbehilfe: «Ethische Zumutung»

unterstellunG
Fragwürdig und problematisch
sind nicht das angebliche Ver-
schweigen der Zugehörigkeit des
Studienautors zur ethikkommis-
sion von exit und die daraus resul-

tierende vermeintlich unethische
Fragestellung – fragwürdig ist
vielmehr die implizite Schlussfol-
gerung, das ergebnis sei aus oben
genannten Gründen verfälscht.
eine derartige Unterstellung dis-
qualifiziert erstens die Gruppe
der Befragten und zweitens alle
Menschen, die sich mit den be-
treffenden Antworten identifizie-
ren können, als leicht beeinfluss-
bare Personen ohne jegliches
eigenes Denkvermögen. «refor-
miert.» bekräftigt erneut den
Absolutheitsanspruch der Sterbe-
hilfegegner auf eine alleinige
ethische Grundhaltung. es wird
völlig ignoriert, dass namhafte
experten unter den Theologen
und ethikern in dieser brisanten
und bewegenden Frage ganz
verschiedene Positionen (bis zur
eindeutigen Befürwortung der
Sterbehilfe) vertreten. es ist eine
bekannte Tatsache, dass viele
unheilbare Patienten, die Hilfe bei
exit suchen, zuerst die Palliativ-
pflege beanspruchen und diese
früher oder später abbrechen, um
zu einem ihnen angemessenen
Zeitpunkt (abhängig von der sub-
jektiven Befindlichkeit und lebens-
qualität) zu sterben.
felicitas PecHota-ufer, tHalWil

unterlassunG
Die Studie von christian Schwar-
zenegger konfrontierte die
Befragten mit lebenssituationen,
welche mehrheitlich ausgeblen-
det werden. Umso wichtiger wäre
es gewesen, dass den Befrag-
ten auch Alternativen zum Not-
ausgang «exit» aufgezeigt
worden wären.Wieso wurde in
der Umfrage nicht gefragt,
ob Betroffene bessere Unterstüt-
zung und Begleitung erhalten
sollen?Wieso wurde nicht aufge-
zeigt, dass es auch im Schmerz,
leid und TodWege gibt, die
von einem tiefen Ja zum leben
und einem Ja zumMenschen
geprägt sind? Markus scHaaf,

kantonsrat eVP, Zell

reforMiert. 24.9.2010
«Massenweise Songs für die Kirche»

ZeitGeMäss?
Die Zeit wird die Spreu vomWei-
zen zu trennen wissen.Möglicher-
weise ist das Problem, das die
herkömmliche Kirche mit der zeit-
gemässen Kirche hat,mittels
einer entsprechenden Zugehörig-
keit zu bewältigen.Wenn da
nicht die Frage wäre, ob denn die
herkömmliche, die bekennende
Kirche nicht die wirklich zeitge-
mässe wäre?
Hans Martin ulbricH, ZüricH
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VEransTaLTungEn

Gegenwärtig laufen die Vor-
bereitungen für die grosse in-
ternationale Konferenz der
Cevi-Frauen, die am 12. und
13.Juli 2011 in Zürich statt-
finden wird. DasWorld YWCA
Council findet alle vier
Jahre statt und ist die Legis-
lative und das Führungs-
organ desWorld-YWCA-Frau-
enweltbunds. Delegationen
der Mitgliedorganisationen
treffen sich, um denVorstand
zu wählen und die Arbeits-
schwerpunkte der kommen-
den Jahre zu bestimmen. Es

werden auchWorkshops und
Schulungen zu den Arbeits-
schwerpunkten angeboten.
Die Organisierenden suchen
Freiwillige, die bereit sind,
an der Konferenz mitzuhelfen,
sowie Gastgebende für Bed
and Breakfast. kk

InformatIonen: www.cevi2011.ch
Anmeldung für den Kongress:
www.ywcacouncil.org/registration
Für Freiwilligeneinsätze:
volunteer@cevi2011.ch
Für Bed and Breakfast: Adrian
Kusch-Wälchli, Tel. 044 231 20 58,
E-Mail: ywca2011@cevizuerich.ch

WOrLD YWCA-KONGrESS

tausend CevI-frauen In ZürICh

carToon Jürg KühnI

grETchEnfragE

LArrY HurAS

«Ich bete – aber
nie für den sieg»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Huras?
Mein Glaube ist mir sehr wichtig. Ich
gehöre zur lutherischenKirche, die hier
in Bern zwar ganz klein ist, aber bei mir
zu Hause in Kanada zu den grösseren
gehört. AnGott glaubenheisst fürmich:
hart arbeiten, mein Bestes geben, Stär-
ke spüren und die Gewissheit haben,
dass alles seinen Grund hat – auch
wenn ich es manchmal nicht sehen
kann. Glaube macht mich stark.

Gehen Sie oft in den Gottesdienst?
Als Eishockeytrainer geht das zeitlich
leider oft nicht so gut. Aber imSommer,
wenn wir in Kanada wohnen, dann
gehen wir oft in eine kleine Kapelle in
der Nähe unseres Sommerhauses. Dort
predigenMormonen, Protestanten, Lu-
theraner … jeden Sonntag jemand
anderes. Das kommt uns entgegen.
Meine Frau ist Mormonin. Aber die-
se Unterschiede sind ja menschenge-
macht. Gott ist einfach Gott – und er ist
für alle da.

Beten Sie eigentlich vor wichtigen Spielen?
Ja, ich bete schon – aber nie für einen
Sieg: immer nur für das Team und
unsere Gesundheit. Beten für einen
Sieg, das käme mir doch etwas seltsam
vor. Wenn man sich vorstellt, dass Gott
unsere Spiele entscheiden müsste! Ein
bisschen absurd, oder …?

Sie sprechen recht offen über Ihren
Glauben und Ihre Beziehung zu Gott – in
der Schweiz ist das eher eine Ausnahme.
Ja, es ist mir auch schon aufgefallen,
dass man hier über Religion nicht so
gerne spricht. 99 Prozent der Fragen
an mich betreffen ohnehin Eishockey!
Warum eigentlich? Ich bin einMensch.
Kein perfekter – fragen Sie meine
Frau! –, aber ich probiers immer wie-
der. Und der Glaube hilft mir dabei.

Sprechen Sie auch mit Ihren Spielern über
Ihren Glauben?
Ja, dasmache ich tatsächlich ab und zu.
Aber nicht alsMissionar. Ich sage Ihnen
aber, was mir mein Glaube bedeutet
und wie er mir hilft, Enttäuschungen
zu verarbeiten und Stress zu bewälti-
gen. Stress ist ja ein grosses Thema in
unserem Beruf.
IntervIew: rIta Jost

«Die Aussichten auf freie Zeit, in
der ich tun und lassen kann, was ich
will, hat mich sehr beflügelt», sagt
Oswald Sigg (66). Er spricht ruhig
und überlegt, ein wacher Gesprächs-
partner. Als der frühere Vizekanzler
der Eidgenossenschaft Ende März
2009 in Rente ging, empfand er die
Entlastung vom durchstrukturierten
Arbeitsalltag im Bundeshaus als be-
freiend. Von Ruhestand ist jedoch
keine Rede. Nach vier Jahren als Bun-
desratssprecher ist Sigg nun wieder
zu seinenWurzeln zurückgekehrt: Als
Journalist schreibt er für die Schwä-
cheren. Für den Mediendienst «Die
Hälfte / La Moitié», den sein Kollege
Paul Ignaz Vogel 1996 gegründet hat,
porträtiert er Menschen am Rande
der Gesellschaft. «Da reflektieren wir
Sozialpolitik aus einer ganz anderen,
einerungewohntenWarte», sagtSigg.
Denn in der Sozialpolitik werde über
dieKöpfederBetroffenenhinwegent-
schieden. «Der Einzelne, der in prekä-
ren Verhältnissen lebt, der Flüchtling,
der IV-Bezüger, sie spielen dabei eine
untergeordnete Rolle.»

mangel. Sigg spricht von einem
Defizit – nicht bloss in den Medien,
sondern allgemein in der schweize-

rischen Gesellschaft. «Es mangelt
an sogenannt normalen Leuten mit
Zivilcourage, die sich mit denen
beschäftigen, denen es nicht so gut
geht.» Seit der Kampagne der SVP
gegen «Sozialschmarotzer» und
«Scheininvalide» vor zwei Jahren sei
der Zugang zudenSozialdiensten zu-
demschwieriger geworden. Runddie
Hälfte aller Sozialhilfeberechtigten
machten denn auch ihre Ansprüche
gar nicht mehr geltend.

matte. Seit 1995 wohnt Oswald Sigg
mit seiner Familie – er ist Vater zwei-
er erwachsener Kinder – im Berner
Mattequartier, und gilt, obwohl in
Zürich Höngg aufgewachsen, als
waschechter «Mätteler». Als im Jahr
2005 das Aare-Hochwasser die Mat-
te überschwemmte, musste Sigg mit
dem Boot nach dem Rechten sehen.
Im Quartier kursieren Anekdoten
über ihn. Als es einmal in der Matte
«hudelte», meinte ein Passant zu
Sigg, er solle doch angesichts der
hohen Steuern dem Bundesrat vor-
schlagen, demnächst für besseres
Wetter zu sorgen. Darauf Oswald
Sigg trocken: «Das könnte ich schon,
aber ich glaube, die würden sich
nicht einig».

moral. Mit seinen politischen An-
sichten hielt der Sozialdemokrat und
Altlinke Sigg nie hinter dem Berg.
«Heute hat derjenige die grössten
Chancen, der am meisten Mittel in
einen Abstimmungskampf investie-
ren kann», erklärt er mit Bestimmt-
heit. In Zeiten solcher «Aktionärsde-
mokratie» verschwinde zunehmend
die soziale Gerechtigkeit und damit
die Chancengleichheit. Der besorg-
niserregende Wertewandel in der di-
rektenDemokratie ist eines vonSiggs
Uranliegen. Er kennt sich in der
Materie aus; 1978 hat er seine Dok-
torarbeit über dieWirkungsweise der
Volksinitiative geschrieben. Seine
politischen Aktivitäten beschränken
sich jedoch auf seine Mitgliedschaft
bei der SP-Ortsgruppe Bern Ost.

menü. Sigg ist aber auch ein leiden-
schaftlicher Koch. Sein «Kochbuch für
alle Fälle» mit zwölf Rezepten gutbür-
gerlich-schweizerischer Provenienz,
von dem er dreihundert Exemplare
im Eigenverlag herausgegeben hat,
war nach vierzehn Tagen ausverkauft.
«Wahrscheinlich gebe ich im nächs-
ten Jahr eine ergänzte Neuauflage
heraus», sagt er. Mehr will er nicht
verraten. rené wornI

«Es mangelt an
Oswald Sigg hat ein wachsames Auge auf die Entwicklungen in der Gesellschaft
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der kommu-
nikator
Oswald Sigg, geboren
1944, studierte
Soziologie sowie Volks-
und Betriebs-
wirtschaft. Er war Chef-
redaktor der Schwei-
zerischen Depeschen-
agentur (SDA),
Kommunikationschef
der SrG, Sprecher
verschiedener Bundes-
departemente
und von 2005 bis zu
seiner Pensionierung
Vizekanzler und
Bundesratssprecher.

larry huras
Der 55-jährige Kana-
dier ist Cheftrainer
beim Schlittschuhclub
Bern,mit dem er 2010
Schweizer Meister
wurde. Der ehemalige
Profispieler arbeitet
seit 1994 in der
Schweiz. Er wohnt
in Stettlen.

EngagEmEnT/ Der frühere Bundesratssprecher
Oswald Sigg setzt sich für Benachteiligte ein.

Zivilcourage»


